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Sehr geehrte Damen und Herren, 

Werner Richners fotografische Bilder gehen einem nicht mehr aus dem Kopf: 

Sie wurden in der Kritik „spektakulär und atemlos“ genannt. Worte, die unser 

Staunen zu fassen versuchen, mit welchem wir den fotografisch 

eingefangenen Schönheiten der Natur gegenüberstehen, oder uns fragen, wie 

es zu dem architektonischen Wagemut kommt, mit dem Santiago Calatrava 

seine Sciencefictionfantasien in Architektur umsetzt, etwa beim Palau de les 

Arts Reina Sofía in der Stadt der Künste und der Wissenschaften von 

Valencia. Ebenso staunend, fast wie im Schwindel schauen wir auf die Bilder 

von Kirchengewölben.  

Und dann die Farben: Sie leuchten und glänzen. Sie lassen die Welt 

erstrahlen und verzaubern unsere Sinne. Monika von Boch sagte einmal: „Ich 

muss heute das Schöne zeigen, sonst erdrücken mich die Ereignisse.“ Und 

auch Werner Richners Bildern ist dieser Drang anzumerken, der ihn dazu 

treibt enorme Anstrengungen für seine Aufnahmen zu vollführen und an viele 

Orte der Welt zu reisen und. Man darf dabei nicht vergessen, dass es mit dem 

Anreisen allein nicht getan ist. Die richtige Position für die Aufnahmen zu 

finden, ist eine langwierige Sache, sehr oft schwierig zu bewerkstelligen. Und 

dann das richtige Licht und Wetter. Enorm viel Zeit geht drauf mit dem 

Kalkulieren und Warten auf die geeigneten Verhältnisse. Vieles, was kalkuliert 

wird, stellt sich dann doch wieder als unkalkulierbar heraus. Und trotz all 

dieser Hindernisse und Mühen stellt uns Werner Richner Bilder vor, die uns 

darüber staunen lassen, dass die Welt wirklich so schön ist, die natürliche 

ebenso wie die von Menschen geschaffene. – „Die Welt ist schön!“ ist ja 

bekanntlich der Titel eines der bedeutendsten Fotografiebücher in der 



Geschichte dieses Mediums aus dem Jahr 1925. Es ist ein Buch von einem 

der bekanntesten Fotografen der deutschen Fotografiegeschichte: Albert 

Renger-Patzsch. Abgesehen davon, dass er seinem Buch eigentlich einen 

anderen Titel geben wollte und der Auriga-Verlag ihn erst von dem ebenso 

schlichten wie ergreifenden Titel überzeugen musste, sagt er viel über eine 

bestimmte fotografische Haltung: Es ist die Verneigung des Menschen vor der 

sichtbaren Welt, der sich das Bild zunächst inhaltlich unterordnen muss, um 

dann umso stärker von der geradezu herauspräparierten Schönheit der Welt 

zu profitieren. Alle Ästhetik entspringt aus dem Aufbau, der Struktur und der 

Funktion der aufgenommenen Dinge. Und mit dieser Demut vor der sichtbaren 

Welt sind bereits in den 1920er und 30er Jahren fantastische Fotografien 

entstanden, die ihre fotografische Schönheit aus der aufgenommenen Realität 

entwickeln. Damals allerdings in Schwarzweiß.  

 

Werner Richners Arbeiten lassen uns diese tiefe Demut vor der sichtbaren 

Welt spüren. Und gleichzeitig haftet seinen Landschaftsbildern etwas an, was 

er selbst als „magisch“ bezeichnet. Der Felsenbogen von Ribadeo im 

spanischen Galicien wirkt auf uns, als handele es sich um etwas Künstliches. 

Als hätte ein Riese dieses raffiniert geschichtete Gestein, das am Scheitel des 

Bogens so fragil zu sein scheint und vielleicht nur noch kurze Zeit ein 

vollständiger Bogen zu bleiben droht, diese Formation der Welt entnommen 

und in ein perfekt ausgeleuchtetes Studio verbracht. Den Bogen auf einen 

planen Spiegel gestellt vor die Kulisse eines ebenso perfekten Farbverlaufs, 

der dem Ideal eines Anflugs von Abendröte gleicht. - Aber nein, es ist kaum zu 

glauben, aber dennoch wahr, dass es tatsächlich Meerwasser ist, das in der 

Fotografie Richners diesen Spiegeleffekt hervorruft. Ebenso in dem Bild des 

vielfarbigen Felsens in Taipia de Casarlego in Asturien. Er steht vor uns, als 

hätte jemand, der etwas von Edelsteinen versteht, Hand angelegt und den 

Felsen liebevoll geschliffen und die in ihm verborgene Schönheit 

hervorgebracht, geradezu so wie es von einem Bildhauer hieß, er hätte 

gesagt, dass die Skulptur schon innen im Felsblock stecken würde, sie müsse 



schließlich lediglich freigelegt werden, also ähnlich wie in der Fotografie dem 

edlen Gestein ein Glanz zu Teil wird, als läge es auf spiegelndem Glas. Aber 

dieser Stein ist natürlich gewachsen und natürlich geschliffen worden durch 

das Wasser – kaum zu glauben, aber wahr, möchte man sagen und diese 

Wahrheit entspricht unserem modernen Glauben an die Fotografie, die ja 

nichts als die Wahrheit bestätigen könne. Es sei denn, man kommt an den 

Punkt, an dem man merkt, dass auch sie uns betrügt. - Oftmals ist unser 

Glaube stärker. 

 

Derselbe Riese, oder vielleicht ein Verwandter von ihm hat die toskanischen 

Hügel von Leonina aufs Feinste zart gekämmt und vielleicht die ordentliche 

Reihe der bunt angestrichenen Strandhäuschen in Berck an der französischen 

Côte d’Opale durcheinandergebracht. Einst in Reih und Glied, in strenger 

linearer Ordnung aufgestellt erinnern sie nun an einen Zug von Elefanten, 

deren Anführer unvermittelt stehen blieb und ganze die Reihe ins Wanken 

geriet. – Ungebrochen dagegen ist die Ordnung des Lichtreliefs der Geländer 

einer Treppe am selben Ort. Standfest und nicht so nah am Wasser gebaut 

sind die fröhlich bunten Strandhäuschen, dem Wind trotzend in den grünen 

Dünen von Gouville sur Mer in der Normandie: 

Die Strandhütten bestechen durch ihre Einfachheit und erinnern 

architekturtheoretisch an den Gedanken der Urhütte, wie ihn der 

Architekturtheoretiker und – man staune – Priester und Theologe Marc-

Antoine Laugier des 18. Jahrhunderts  der – sich auf Vitruv beziehend – 

propagierte: Eine schlichtest gedachte Holzbauweise mit dreieckigem Giebel 

und Satteldach schwebt ihm in seinem Essai sur l’archtitecture von 1755 vor. 

Er bereitete damit den Neoklassizismus vor. Die Zier der Bescheidenheit ist 

aber nicht nur eine Gegenreaktion auf den verschwenderischen Barock, 

sondern mit dem Ideal verknüpft, das in der Einfachheit das Glück des 

Wesentlichen zu erzielen sei. Die Urhütte – so die grundsätzliche Überlegung 

– sei die Behausung des Menschen, der in einen glücklichen naturhaften 

Urzustand zurückkehren möge.  



Johann Joachim Winckelmanns Postulat von „Edler Einfalt und stiller Größe“ 

war aber die Sache Santiago Calatravas bestimmt nicht, der in seiner 

Heimatstadt Valencia eine Architektur realisierte, die vielleicht mit den Worten  

einer gebauten Dynamik mehr gemein hat, als auch nur einen leisesten Bezug 

zum Urhüttengedanken herstellen möchte. Gänzlich unbescheiden versucht 

das Gebäude des Kunstpalastes Reina Sofía in der Kunst- und Wissensstadt 

von Valencia alle Aufmerksamkeit des Betrachters zu absorbieren. Das auf 

Sicherheit bedachte Auge bezweifelt die Festigkeit der Konstruktion, wenn der 

Blick auf das einseitig über seinen Grundriss hinauswachsende, ja – 

stürmende, -drängende Gebäude mit seinen schalenartigen gewölbten und 

luftig übereinander montierten Wänden nach vorne strebt. Dabei besticht nun 

nicht mehr nur die Schönheit, sondern eine nahezu gewalttätige Kraft entfaltet 

ihre Wirkung auf die Umwelt. Es sind Formen, die der gemeine Europäer eher 

aus Sciencefiction-Comics kennt, als aus modernen Ableitungen antiker 

Lehrbücher. Und dennoch hat auch diese Architektur einen Vorläufer in der 

klassisch aufgefassten Moderne: Und zwar im Werk des brasilianischen 

Architekten Oscar Niemeyer, dem Werner Richner auch in dieser Ausstellung 

seine Aufmerksamkeit schenkt. Das nach ihm benannte Centro Niemeyer im 

asturischen Ort Aviles gleicht einer Versammlung unterschiedlicher Segmente 

eines Eies. – Irgendwie ist das auch so ein Urformengedanke, der an die 

Keimzellen des Lebens gemahnt. Diese reine weiße Architektur besticht durch 

eine unbeschwerte Eleganz mit wohl akzentuierten Schwüngen, Schlaufen, 

Kuppeln. – Damit ist ein Stichwort gefallen, das auf eine weitere Werkgruppe 

Richners weist: Seine vertikalen Aufnahmen von Kirchengewölben - 

vornehmlich Vierungen. Sie bestechen in erster Linie durch ihre 

kompromisslose Blickrichtung nach oben – himmelwärts, als handele es sich 

um steingewordene Vorstellungen himmlischer Paradiese. Vierungskuppeln 

sind im Kirchenbau durch seine ganze Geschichte hindurch Lichteinlässe. Von 

oben wird der Bereich der Kirche besonders beleuchtet, der dem Punkt des 

Aufeinandertreffens des Langhauses auf das Querhaus entspricht, oder der 

Mitte eines Zentralbaus. Das Licht ist die universelle Konstante in diesen auf 

den ersten Blick an kaleidoskopische Effekte erinnernden Aufnahmen. Und 



das trifft auf die moderne Architektur der Heilig-Kreuz-Kirche in Mainz ebenso 

zu wie auf die mittelalterliche Baukunst mit dem Blick in die Vierungskuppel 

des Doms von Siena, in dem oberhalb seiner schwarzweiß-gestreiften 

Wandgestaltung das Licht in Form von Sternen erstrahlt. 

Werner Richners Fotografie strebt die Überzeitlichkeit an. Er sagt „Intensität 
beginnt dann, wenn die Zeit unwichtig wird.“        Und man sieht seinen 

Motiven oft an, dass er ihnen Zeit einräumt, zum Beispiel in den glatten oder 

diffusen Darstellungen von Wasseroberflächen, wo die Zeit dem Kommen und 

Gehen der Wellen keine Form im Bild zugesteht, sie sich einfach durch die 

Aufnahmedauer ins Verschwinden schaukeln. Das sind durchaus magische 

Momente in der Fotografie. 

 Vielen Dank 
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